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Geschlechtsspezifisch e 
Aspekt e de s Musiklernen s 
Themenstel lung: Zweigeschlechtlichkeit als Grundvorstellung unserer Ge-
sellschaft verläßt sich auf die biologische Differenz und scheint damit als eine 
„natürliche" Differenz gegeben zu sein. Dabei wird verkannt, daß Geschlecht-
lichkeit heute keineswegs auf dem Hintergrund der biologischen Ausstattung 
der Menschen, sondern sehr viel bestimmender durch Handlungsschemata, 
die als spezifisch für Frau und Mann gelten, definiert wird. Frau und Mann, 
Weiblichkeit und Männlichkeit werden so zu normativen Kategorien gesell-
schaftlichen Verhaltens. Historisch-gesellschaftliche Formierungen werden 
zu invarianten anthropologischen Größen, die für viele mögliche und unmög-
liche Dinge legitimatorische Kraft gewinnen. Das, welches natürlich zu sein 
behauptet wird, ist historisch gewachsen. Die zweite, die ansozialisierte Natur 
wird auf diese Weise zur ersten, zur „natürlichen" Natur. Wie sehr ein fixiertes 
Vorverständnis von Geschlechtlichkeit auch musikalische Prozesse, deren 
Rezeption und Einbindung in Erziehungs- und Bildungsprozesse beeinflußt, 
wie sehr aber andererseits auch diese Prozesse in der Lage sind, derartig 
verfestigte Vorstellungen in Frage zu stellen, das zeigen die Beiträge dieser 
Veröffentlichung. 
Der Herausgeber: Hermann J. Kaiser, geb. 1938; Kompositions- und Schul-
musikstudium an der Musikhochschule in Köln; Studium von Philosophie, 
Germanistik, Erziehungs- und Musikwissenschaft an den Universitäten Bonn 
und Köln; z. Zt. o. Professor für Erziehungswissenschaft mit Schwerpunkt 
Musikpädagogik an der Universität Hamburg. 
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Geschlechtsspezifisches Umgehen mit Videoclips: 
Erleben Mädchen Videoclips anders?
Die Frage nach den geschlechtsspezifischen Aspekten musikalischen Ler-
nens ist auch eine Frage nach der geschlechtsbezogenen Differenzierung 
massenmedialer musikalischer Sozialisation. Ein großer Teil der Musik 
wird von Kindern und Jugendlichen als Videoclip gehört und gesehen. 
Glücklicherweise liegen gerade in der Videoclipforschung Untersuchun-
gen vor, die nach dem Geschlecht differenzieren, während diese in der 
Medienforschung generell eher selten sind (Mühlen Achs, Schorb 1995). 
Darüber hinaus kann an der Diskussion über Videoclips die kontroverse 
Diskussion um die Konstruktion von Geschlechteridentitäten skizziert 
werden.
Einerseits gilt der Videoclip in neueren Theorien populärer Kultur und in 
neueren feministischen Ansätzen als das musikalische Genre, über das 
subkulturelle Symbole „in die dominante Kultur geschmuggelt werden“ 
(Schwichtenberg 1993, 319, übers, von R.M.), d.h. als das Medium, das 
Alternativen zu traditionellen rassistischen, homophoben und sexistischen 
gesellschaftlichen Vorstellungen präsentiere. Damit ermögliche es Subkul-
turen, sich in den Massenmedien ausgedrückt und repräsentiert zu fühlen. 
Aus dieser Sicht stellt der Musikfemsehsender MTV weiblichen Künstle-
rinnen und Publika einen einzigartigen Raum zur Artikulation von Ge-
schlechterpolitik zur Verfügung (Lewis 1995, 504).
Andererseits erscheinen weiterhin Inhaltsanalysen von Videoclips mit den 
Ergebnissen, daß Musikvideos sexistisch seien, Frauen und Männer ste-
reotyp porträtierten, und zwar in der Weise, daß Männer eher als abenteu-
erlustig, aggressiv, dominierend und Frauen als stärker gefühlsbetont, 
hilfsbereit, abhängig und fürchtsam dargestellt würden. Daraus und aus 
der Tatsache, daß Männer in Videoclips ca. doppelt so häufig Vorkommen 
als Frauen, wird geschlossen, daß Videoclips eher für ein männliches
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Publikum gemacht seien und Geschlechtsrollenstereotype perpetuierten.1 
Damit sei MTV mitverantwortlich dafür, daß junge Frauen eher negative 
Selbstkonzepte aufweisen als junge Männer (Seidman 1992, 215). 
Desgleichen verdeutlichten die Ergebnisse, daß die Rockindustrie, die sich 
selbst ihrer progressiven Einstellungen rühme, heterosexuelle Beziehun-
gen nicht anders porträtiere als andere Medien (Vincent et al. 1987, 941).
Diese Kontroverse spiegelt einen medienwissenschaftlichen Paradigmen-
streit wider. Der zuletzt angeführten Position liegen die Annahmen zu-
grunde, das Publikum von Massenmedien sei eine homogene Masse und 
beliebig manipulierbar, die „massification perspective“ und die „Marionet-
tentheorie“. Die zentralen Forschungsfragen sind „What is in the text?“ 
und „Was machen die Medien mit den Menschen?“, zentrale Forschungs-
methode ist die Inhaltsanalyse. Die o.a. Inhaltsanalysen gehen unhinter- 
ffagt davon aus, daß ästhetische Texte wie Videoclips
♦ von den Rezipienten genauso gelesen werden wie von den Inhaltsana- 
lytikem, daher sind Rezipienten nicht zu befragen,
♦ auf alle Rezipienten in gleicher Weise wirken, in diesem Falle soziali-
sierend im Hinblick auf die Aufrechterhaltung traditioneller Ge-
schlechtsrollenstereotype, obwohl Wirkungsanalysen nicht vorgenom-
men wurden.2
Die zuerst skizzierte Position geht demgegenüber von verschiedenen Ge-
schmackskulturen aus, die sich aufgrund ihrer verschiedenen Lebenswel-
ten danach unterscheiden, welche sozialen Bedeutungen sie kulturellen 
Objekten zuschreiben, wie sie sie interpretieren und benutzen (Müller 
1993a). Diese Publika werden als aktive Rezipienten angesehen, eine zen-
trale Frage lautet: „Was machen die Menschen mit den Medien?“ Und die 
Menschen werden befragt, denn “..when we ask ‘what does this text 
mean?’ we must also ask ‘for whom?”’ (Brown, Schulze 1990, 89). Äs-
thetische Objekte wie Videoclips seien nicht Träger nur einer Bedeutung, 
sondern offen für verschiedene Interpretationen und daher oft auch Ge-
1 Vgl. hierzu die inhaltsanalytischen Untersuchungen von Baxter et al. 1985, Brown, Camp-
bell 1986, Sherman, Dominick 1986, Vincent et al. 1987, Glogauer 1988, Seidman 1992, 
S ommers-Flanagan et al. 1993.
2 Eine differenzierte Verknüpfung von Inhalts- und Wirkungsanalysen nehmen im Gegensatz 
dazu Greeson, Williams (1986) vor, wobei sie darüber hinaus die Problematik von Wir-
kungsanalysen darlegen.
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genstand kultureller Kontroversen. Entsprechend gibt es einen For-
schungszweig, der die lebensweltspezifische Kodierung von Videoclips, 
d.h. des sozialen Gebrauchs von Musik, überprüft und belegen kann, daß 
je nach Lebenswelt verschieden mit jeweils denselben Videoclips umge-
gangen wird (Vgl. Kap. 1).
So fragen wir im folgenden nicht: „Was machen die Videoclips mit den 
Mädchen und Jungen, mit den Männern und Frauen?“ sondern „Was ma-
chen Mädchen und Jungen mit den Videoclips? Erleben Mädchen Video-
clips anders als Jungen?“ Einige Aspekte des Erlebens von Videoclips 
werden hier herausgegriffen: Entwickeln Mädchen andere Gefühle als 
Jungen im Umgehen mit Videoclips? Schreiben Mädchen Videoclips an-
dere Bedeutungen zu, d.h. interpretieren sie Clips anders als Jungen? 
Denken Mädchen in anderer Weise über Clips nach als Jungen? Geben 
Mädchen Videoclips einen anderen Stellenwert in ihrem Leben, benutzen 
sie sie auf andere Weise als Jungen? Haben sie andere Motivationen, Vi-
deoclips zu konsumieren als Jungen?
Zunächst referiere ich einige Ergebnisse von Untersuchungen über ge-
schlechtstypisches Erleben von Videoclips auf den genannten Ebenen 1. 
Emotionales Erleben, 2. Bedeutungszuschreibung, 3. Kognitive Ausein-
andersetzung und 4. Nutzungsformen. Danach werde ich Erklärungsmög-
lichkeiten aus der Sicht geschlechtsspezifischer Sozialisation anbieten.
1 Untersuchungsergebnisse
1.1 Emotionales Erleben von Videoclips
Der Videoclip „Open Your Heart“ von Madonna ruft nach einer Untersu-
chung von Brown und Schulze (1990) bei 290 älteren männlichen und 
weiblichen Jugendlichen (undergraduates) unterschiedliche Gefühle her-
vor. Mehr Mädchen als Jungen empfinden Verwirrung (Mä 34%, Ju 25%) 
und Abscheu (Mä 36%, Ju 23%), mehr Jungen (31%) als Mädchen (17%) 
fühlen sich „stimuliert“. Im Gegensatz dazu fand Wallbott (1992) in sei-
nen Untersuchungen zur euphorisierenden Wirkung von Videoclips keine 
Geschlechtsunterschiede. Junge Männer und Frauen, 40 Psychologiestu-
denten mit dem Durchschnittsalter von 25 Jahren, wurden gleichermaßen
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durch Videoclips in eine positive, mit Stolz und Freude einhergehende 
Stimmung versetzt, dies um so stärker, wenn die Clips sexuelle Bild-
inhalte transportierten, und um so weniger, wenn die Clips Gewalt und 
Aggression zum Inhalt hatten („Sex tömt an, Gewalt tömt ab“). Ein Grund 
für den Geschlechtsunterschied in der Studie von Brown und Schulze 
könnte darin liegen, daß das o.g. Madonna-Video nicht nur Sex, sondern 
Pornographie in Form einer Peep-Show thematisiert. Wenn wir für dieses 
Video die Bedeutungszuschreibung betrachten, finden wir hier ebenfalls 
Geschlechtsunterschiede.
1.2 Bedeutungszuweisung zu Videoclips
Dem oben behandelten Madonna-Clip „Open Your Heart“ begegnen Mäd-
chen und Jungen nicht nur mit unterschiedlichen Gefühlen, sie schreiben 
ihm auch verschiedene Bedeutungen zu. Als vorrangiges Thema des Clip 
bezeichnen die meisten Mädchen (50%) und die meisten Jungen (43%) 
„Pornographie“, „sexuelle Perversion“ und „Frauen als Sexualobjekt“. 
„Platonische Liebe“ sehen mehr Mädchen als Jungen (Mä 22%, Ju 18%) 
als Hauptthema des Clip, „sexuelle Liebe“ mehr Jungen als Mädchen (Ju 
16%, M äl2%).
Ebenfalls Unterschiede zwischen den Geschlechtern fanden Brown und 
Schulze (1990) in derselben Untersuchung bei der Interpretation eines 
weiteren Videoclip, „Papa don’t Preach“ von Madonna (vgl. Tab. 1). Fast 
alle weißen Mädchen (97%), aber ein geringerer Teil der weißen Jungen 
(85%) erwähnen Schwangerschaft in ihren Bemerkungen zu dem Video. 
Insgesamt erklären mehr weiße Mädchen als Jungen Teenager-Schwanger-
schaft zum Hauptthema des Videos, das gleiche gilt für die Vater/Tochter- 
Beziehung. Umgekehrt halten mehr Jungen als Mädchen die Junge/Mäd- 
chen-Beziehung für das vorrangige Thema. Im Vergleich mit den dra-
stischen Unterschieden, die Brown und Schulze hier zwischen Schwarzen 
und Weißen fanden, erscheint allerdings der Unterschied zwischen den 
Geschlechtern eher als geringfügig.3 Was diese Untersuchung deutlich be-
legt, ist die verschiedene Dekodierung jeweils desselben Videoclips bei 
älteren Jugendlichen verschiedener Rasse und verschiedenen Geschlechts. 
Wäre Geschlechtszugehörigkeit ausschließlich eine biologische Kategorie
! Signifikanztests wurden in der Untersuchung leider nicht vorgenommen.
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und nicht kulturell überformt durch verschiedene Lebenswelten, in denen 
Sexualität und Schwangerschaft unterschiedlichen Stellenwert haben (Fur- 
stenberg et al. 1987), dürften die Unterschiede zwischen weißen und 
schwarzen Frauen nicht größer sein als die zwischen weißen Frauen und 
weißen Männern, was sie jedoch bei der Bedeutungszuschreibung zum 
Clip „Papa don’t Preach“ sind (vgl. Tab.l).
Daß verschiedene Lesarten desselben kulturellen Textes sich in gesell-
schaftlichen Kontroversen wiederfinden, vor allem, wenn es um solche 
Themen wie jugendliche Sexualität und Schwangerschaft geht, zeigen die 
Autorinnen am Beispiel des Clip „Papa don’t Preach“, der einer der 
meistdiskutiertesten Clips in den USA ist. Er habe einen kulturellen 
Kampf darüber ausgelöst, ob er ein „Werbespot für Teenager-Schwanger-
schaft“ oder ein positiver, lebensbejahender Film sei. Ersteres sei er in den 
Augen der Organisation „Planned Parenthood“, letzteres sei er in den Au-
gen der Abtreibungsgegner und der Betreuerinnen schwangerer Teenager 
bzw. jugendlicher Mütter. Die Bedeutungszuschreibung zu ästhetischen 
Objekten, wie Clips sie darstellen, hängt nach den Ergebnissen von Brown 
und Schulze von den unterschiedlichen Lebenssituationen, Subkulturen 
und kulturellen Codes ab, in denen schwarze und weiße, männliche und 
weibliche Rezipienten verschiedene Orientierungen entwickeln und ver-
schiedene Erfahrungen machen. Bezogen auf die verschiedenen Lebens-
situationen der Geschlechter erbrachte eine andere Untersuchung über die 
Denkaktivitäten, die durch denselben Videoclip provoziert werden, ein 
weiteres interessantes Ergebnis (vgl. 1.3).
Interpretationsunterschiede in der Art und Weise, wie 13-22jährige Mäd-
chen und Jungen das Frauenbild in dem Videoclip „Michael Jackson, The 
Way You Make Me Feel“ deuteten, fand Kalof (1993). Die Frau wurde 
von Mädchen signifikant öfter als entweder die Situation beherrschend 
(Mä 29%, Ju 15%) oder als verletzlich und schwach (Mä 26%, Ju 6%), 
von Jungen signifikant öfter als neckend und vortäuschend, daß sie schwer 
zu haben sei, (Ju 35%, Mä 18%) oder als passiv, unentschlossen, gewäh-
rend (Ju 24%, Mä 15%) wahrgenommen. Keine Geschlechtsunterschiede 
hingegen fand Kalof in der Bedeutungszuschreibung an die Rolle des 
Mannes in dem Clip. Der Mann wurde von beiden Geschlechtern entwe-
der als die Situation beherrschend angesehen (Mä 62%, Ju 65%) oder als 
verletzlich und schwach (Mä 20%, Ju 20%).
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Die Interpretationen der Befragten in diesen Untersuchungen wurden je-
weils aufgrund offener Fragen zum Hauptthema bzw. zu den Frauen- und 
Männerbildem in den betreffenden Videoclips gewonnen. Ihre Verschie-
denheit -  auch innerhalb der Geschlechter -  steht im Widerspruch zu den 
für die Inhaltsanalysen (vgl. Fußnote 1) berichteten hohen Beurteilerüber-
einstimmungen über stereotype Geschlechtsrollen in Videoclips.
1.3 Kognitive Auseinandersetzung mit Videoclips als aktiver 
Zuschauerprozeß
Thompson et al. (1991) untersuchten unabhängig von Brown und Schulze 
ebenfalls das Madonna-Video „Papa don’t Preach“. Überprüft werden 
sollte die Hypothese, daß die kognitiven Prozesse bei ca. 200 13- 
18jährigen Schülerinnen und Schülern, die durch den Clip ausgelöst wer-
den, vor allem vom familiären Kommunikationsstil abhängen und weniger 
stark von themenbezogenen Vorerfahrungen und den Gründen, Videoclips 
zu konsumieren. Die Einflüsse themenbezogener Vorerfahrungen (Sex und 
Schwangerschaft) auf die kognitiven Prozesse wurden folgendermaßen 
untersucht. Erhoben wurden zur sexbezogenen Vorerfahrung Verliebtsein, 
Dating-Häufigkeit im letzten Monat, Geschlechtsverkehr und wenn ja, die 
Benutzung von Verhütungsmitteln. Zur schwangerschaftsbezogenen Vor-
erfahrung wurde eigene Schwangerschaft oder befürchtete Schwanger-
schaft (bei Jungen „Schwängerung“) erfragt und darüber hinaus, wieviele 
der nahen Freunde oder Verwandten Erfahrungen mit Teenagerschwanger-
schaft haben. Die durch den Inhalt des Clip angeregten Denkprozesse wur-
den u. a. danach unterschieden, ob sie sich mit dem Inhalt des Clip und 
den einzelnen Personen und ihren Entscheidungen beschäftigen (Inhalts-
bezug) oder ob sie den Clip zu sich selbst in Beziehung setzen (Ichbezug).
Für die Jungen traf die Hypothese zu, daß die kognitiven Prozesse weniger 
von den Vorerfahrungen abhängen; das heißt, selbst wenn sie „einschlä-
gige“ Erfahrungen haben, werden Jungen durch den Clip nicht dazu 
angeregt, ihn gedanklich zu sich, zu ihrem eigenen Leben, in Beziehung 
zu setzen. Das mag damit zu erklären sein, daß Jungen schwanger-
schaftsbezogene Erfahrungen überhaupt nicht zu sich in Beziehung setzen 
oder daß sie sich mit Madonna nicht identifizieren können. Für die Mäd-
chen ergab sich ein anderer signifikanter Zusammenhang: Bei Mädchen
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korrelieren die themenbezogenen Vorerfahrungen stark mit der ichbezo-
genen Denkaktivität beim Sehen des Videos.
Im Gegensatz zu den Autoren, die mit weniger kognitiv anregenden Vi-
deos versuchen wollen, ihre Hypothese doch noch zu bestätigen 
(Thompson et al. 1991, 332 f), könnte man unterscheiden zwischen Vorer-
fahrungen und relevanten Vorerfahrungen. Dann könnte man untersuchen, 
ob auch Jungen Clips zu sich in Beziehung setzen, wenn die Thematik sie 
betrifft.
1.4 Nutzungsformen von Videoclips
In einer Repräsentativbefragung an 1209 12-14jährigen Jugendlichen in 
den USA untersuchten Brown, Campbell und Fischer (1986) die Gründe 
für die Beschäftigung mit Videoclips (vgl. Tab. 2). Geschlechtsunter-
schiede waren insgesamt wie in der Studie von Brown und Schulze gerin-
ger als die Unterschiede zwischen Schwarzen und Weißen. Mädchen be-
nutzen Videoclips stärker als Jungen, um über neue Tanzstile und Mode 
informiert zu sein; sie benutzen Clips eher als Jungen, um über die Bedeu-
tung der Texte nachzudenken. Von insgesamt 19 erhobenen Items weisen 
nur drei Geschlechtsunterschiede auf. Der Grund dafür liegt vermutlich 
darin, daß zum Geschlechtervergleich die jeweiligen Items innerhalb der 
Bereiche „Unterhaltung“, „Trendübersicht“, „Vorliebe für Clips“, 
„Sozialer Kontext“, „Für’s Leben lernen“ zusammengefaßt wurden. Le-
diglich die Items unter „Sonstiges“ wurden jeweils einzeln auf Ge-
schlechtsunterschiede überprüft. Evtl. vorhandene Geschlechterunter-
schiede innerhalb eines Bereiches, z. B. „Unterhaltung“, können sich da-
bei aufgehoben haben. Falls etwa Jungen Clips eher sehen, weil sie aufre-
gend sind und sie in die richtige Stimmung versetzen, während Mädchen 
sich von ihnen entspannen lassen und ihre Sorgen vergessen wollen, 
würde bei der hier vorgenommenen zusammenfassenden Berechnung her-
auskommen, daß Mädchen und Jungen Videoclips in gleichem Maße an- 
sehen, um sich von ihnen unterhalten zu lassen. Eine Sekundäranalyse des 
umfangreichen Datensatzes wäre sinnvoll, um zu überprüfen, ob Ge-
schlechtsunterschiede für die einzelnen Items vorliegen. Geschlechtsunter-
schiede in der Mediennutzung werden oft erst durch Sekundäranalysen 
zutage gefordert, weil in den Untersuchungen wie auch im vorliegenden
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Fall wenig Aufmerksamkeit auf Geschlechtsunterschiede verwendet wird 
(Karig, Stiehler 1995).
Im Sommersemester 1994 führte ich an 248 Studierenden der PH Lud-
wigsburg (2/3 Frauen, '/3 Männer) eine Befragung zu ihrem Umgehen mit 
Videoclips durch. Befragt wurden 167 Frauen und 81 Männer mit einem 
Duchschnittsalter von 24 Jahren; die mittlere wöchentliche Sehdauer be-
trug etwa 1 Stunde. Dieser Untersuchung lag ein kurz auszufüllender Fra-
gebogen zugrunde; es wurden keine Videos gezeigt. Daher liegen keine 
Ergebnisse vor zu den oben behandelten Bereichen „Interpretation von 
Clips“ und „kognitive Prozesse beim Wahmehmen von Clips“. Statt des-
sen wurde nach den Einstellungen gegenüber dem Medium Videoclip, 
nach videoclipbezogenen Verhaltensweisen, nach Informations- und Iden-
tifikationssuche, nach Befmdlichkeitsveränderung und nach dem sozialen 
Kontext, in dem Videoclips konsumiert werden, gefragt. Diese Untersu-
chung ist Bestandteil einer Vergleichsuntersuchung zwischen jungen Er-
wachsenen und 14jährigen Jugendlichen zur musikalischen Sozialisation 
durch Videoclips. Die folgenden Geschlechtsunterschiede4 beim Erleben 
von Videoclips unterscheiden sich nicht wesentlich von denen der 
14jährigen (Behne, Müller 1995):
Frauen
♦ sind beim Betrachten von Videoclips weniger an Gewalt***, Sex***, 
Coolness* interessiert als Männer,
♦ sind weniger neugierig auf die Musik*** und finden Rätselhaftigkeit 
von Clips weniger spannend* als Männer,
♦ identifizieren sich weniger stark mit den Personen im Clip*,
♦ fühlen sich stärker durch die „Bilderflut“ belästigt** und fühlen sich 
beim Sehen von Clips weniger gut* als Männer,
♦ werden durch Videoclips weniger stark zum Kaufen der Platte ange-
regt*,
♦ machen beim Sehen von Clips eher als Männer noch etwas anderes ne-
benbei** und fühlen sich weniger gestört als Männer, wenn andere da-
bei mit ihnen reden wollen*.
4 Hier werden nur die signifikanten Geschlechtsunterschiede angeführt, für folgende Signifi-
kanzniveaus: ***=p<0.001, **=p<0.01, *=p<0.05.
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2 Erklärungsversuch: „Genderising“ durch musikalische 
Selbstsozialisation
Wir haben an einigen Beispielen gesehen, daß Mädchen Videoclips anders 
erleben als Jungen. Sie empfinden sie anders, codieren sie anders, verar-
beiten sie anders und benutzen sie anders -  warum? Erklärungsansätze er-
geben sich aus den Besonderheiten der musikalischen Sozialisation von 
Mädchen und Jungen und aus allgemeinen Prozessen geschlechtsspezifi- 
scher Sozialisation, die hier „Genderising“ genannt werden.
„Genderising“ gleichzusetzen mit der Perpetuierung stereotyper Ge-
schlechtsrollen stellt eine Vereinfachung und Verfälschung dar, die zu ei-
nigen der dargestellten Forschungsergebnissen im Widerspruch steht. Eine 
differenzierende theoretische Perspektive eröffnet demgegenüber neue 
Forschungsfragen.
2.1 Identitätskonstruktion durch Übernahme stereotyper 
Geschlechtsrollen
Geschlecht wird hier als ein kulturelles und soziales Unterscheidungs-
merkmal angesehen. Die englische Sprache hat hierfür im Gegensatz zum 
Geschlecht als biologischer Kategorie („sex“) den Begriff „gender“. Der 
Zweig der Sozialisationsforschung, der sich mit geschlechtsspezifischer 
Sozialisation, bzw. mit „Genderising“ befaßt, geht der Frage nach: „Wie 
konnten in der modernen Gesellschaft derartig irrelevante biologische 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern eine anscheinend ganz enorme 
soziale Bedeutung gewinnen?“ (Goffman 1977, 139). Um die vergleichs-
weise geringen biologischen Unterschiede als Ursachen derjenigen sozia-
len Konsequenzen ansehen zu können, die vermeintlich selbstverständlich 
aus ihnen folgen, bedarf es sozialer Glaubensvorstellungen und Praktiken. 
Diese institutionellen Praktiken wirken so auf soziale Situationen,
„... daß diese sich in Kulissen zur Darstellung von Genderismen beider 
Geschlechter (sexes) verwandeln. Viele dieser Aufführungen nehmen da-
bei eine rituelle Form an, welche die Glaubensvorstellungen über die un-
terschiedlichen ‘Naturen’ der beiden Geschlechter bekräftigt ...“ (ebd., 
150). Den Mechanismus, über den „Genderising“ abläuft, nennt Goffman 
„institutioneile Reflexivität“ und meint damit, daß diese Aufführungen
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weniger zum Ausdruck natürlicher Unterschiede dienen als vielmehr zur 
Erzeugung des Unterschieds.
Je nach unserer Geschlechtszugehörigkeit werden uns vom Säuglingsalter 
an von anderen Menschen Eigenschaften zugeschrieben und werden be-
stimmte Fähigkeiten und Verhaltensweisen von uns erwartet. Entspre-
chend entwickeln Mädchen und Jungen unterschiedliche Selbstbilder. Sie 
unterscheiden sich in ihrer tatsächlichen Lebenssituation und entwerfen 
verschiedene Lebenspläne. Aufgrund unterschiedlicher Lebensentwürfe 
und unterschiedlicher Lebenssituationen machen sie verschiedene Erfah-
rungen und leben in verschiedenen Erlebniswelten. Entsprechend benutzen 
Mädchen und Frauen Symbolsysteme wie Sprache, Musik und Kunst an-
ders als Jungen und Männer. Ihre musikalische Sozialisation verläuft an-
ders, und sie interpretieren musikbezogene Medieninhalte anders und ge-
hen mit ästhetischen Objekten wie Videoclips anders um als Jungen und 
Männer.
Zuschreibungen und Erwartungen, die aufgrund unseres Geschlechts an 
uns gerichtet werden, sind Geschlechtsrollenstereotype. Sie beinhalten 
zum Beispiel, daß Frauen emotionaler, nachgiebiger, hilfsbereiter und 
ängstlicher seien als Männer, daß sie technisch und mathematisch weniger 
begabt seien. Frauen ergreifen daher eher dienende und helfende Berufe 
und streben Berufspositionen an, die schlechter bezahlt sind als Männer-
berufe. Ihre Identität, ihr Selbstbild orientieren Menschen daran, welches 
Bild ihre soziale Umwelt in sie projiziert: Mädchen trauen sich selbst tat-
sächlich weniger zu als Jungen und von ihnen wird, z. B. durch ihre Leh-
rerinnen und Lehrer, weniger erwartet als von Jungen. Dies ist eine der 
Konsequenzen geschlechtsspezifischer Sozialisation (Bilden 1991).
Da wir nicht davon ausgehen, daß Menschen sich einfach in Schablonen 
pressen lassen, nehmen wir an, daß Mädchen und Jungen, Männer und 
Frauen ihre geschlechtsbezogenen Identitäten selbst konstmieren. Ge-
schlechtsspezifische Sozialisation als Selbstsozialisation bedeutet, daß 
sich die Individuen bei ihrer Identitätskonstruktion auf die Geschlechtsrol-
lenstereotypen selbst einengen. Indem sie sich daran orientieren, möglichst 
anders sein zu wollen als das andere Geschlecht bzw. als ihre stereotypen 
Vorstellungen vom anderen Geschlecht, schließen sie selbst bestimmte Er-
fahrungsmöglichkeiten für sich aus. Mädchen und Frauen tun dies, indem 
sie sich an sog. „Männerdomänen“ (Computer, Technik, Mathematik, Ex-
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pressivität) nicht heranwagen bzw. sich schnell „vergraulen“ lassen. Jun-
gen und Männer schränken ihre Erfahrungsmöglichkeiten ein, indem sie 
die sog. „Frauendomänen“ (Singen, Tanzen, Emotionalität, Fürsorglich-
keit) mit negativen Images belegen und für sich als irrelevant abtun.
2.2 Musikalische Jugendkulturen als Beispiel geschlechtsspezifischer 
Selbstsozialisation
Auch musikalische Sozialisation läßt sich als Selbstsozialisation und 
Identitätskonstruktion auffassen (Müller 1995). Ein Beispiel für einen Pro-
zeß geschlechtsspezifischer Distinktion finden wir in Bechdolfs ethnogra-
phischer Studie (1994, 188) über das Erleben von Musikvideos bei Jungen 
und Mädchen: In vielen Interviews legen Jungen sehr viel Wert darauf, 
sich von Mädchenkulturen abzugrenzen, z. B. von „Kuschelrock“. Die 
Mädchenkultur wird zum einen negativ bewertet, zum anderen wird unter-
stellt, daß diese im Gegensatz zur eigenen vermeintlich differenzierteren 
musikalischen Orientierung auf „Kuschelrock“ eingeengt sei. Generell 
scheint diese Distinktion vom anderen Geschlecht bei Jungen stärker zu 
sein und stärker mit der Abwertung der weiblichen Subkultur einherzuge-
hen (Bilden 1991, 288). Eine offene Frage ist, ob die hier vorliegende 
„Defizittheorie“ über Mädchenkulturen von Mädchen selbst geteilt wird, 
d.h. ob Mädchen männliche musikalische Jugendkulturen, ihre Ästhetik 
und ihre Praktiken höher bewerten als die eigenen, wie Bechdolf in einem 
Fallbeispiel berichtet (1994, 188).
Aus den verschiedenen Rollen, die Mädchen und Jungen in musikalischen 
Jugendkulturen spielen, bzw. aus den Besonderheiten von Mädchenkultu-
ren können die unterschiedlichen Umgehensweisen von Mädchen und 
Jungen mit Musik und Musikvideos ansatzweise erklärt werden:5 Jungen 
entscheiden sich eher für eine Subkultur als Mädchen. Teenager-Konsum-
kultur gilt zwar auch für Mädchen, ist aber eher eine Kultur der eigenen 
vier Wände und nicht der Straße: Make-up ausprobieren, Platten hören, 
Zeitschriften lesen, Fan sein, für Stars schwärmen, Plakate an die Wand 
hängen, über Freunde mit Freundinnen tratschen, Parties zu Hause feiern. 
Insofern sind Mädchen in Jugendkulturen eher die passiven Partner, die
s Zum folgenden vgl. McRobbie, Garber 1977.
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applaudieren und anhimmeln, aber seltener selbst aktiv Rock- oder Pop-
musik machen.
Für die geschlechtsspezifischen Rollen in musikalischen Jugendkulturen 
gibt es mehrere Gründe. Mädchen erhalten weniger Taschengeld als Jun-
gen. Sie leben stärker familienbezogen, während für Jungen die Jugend-
kultur eher die Distanzierung zur Familie darstellt. Der Tageslauf von 
Mädchen wird stärker reglementiert, zum einen durch Einbezug bei der 
Hausarbeit und der Beaufsichtigung jüngerer Geschwister, zum anderen 
genießen Mädchen weniger Freiheiten als Jungen und werden stärker be-
aufsichtigt als Jungen, weil sie ihren guten Ruf nicht verlieren sollen. Sie 
halten sich weniger an Straßenecken auf, sind weniger an Spaß-Haben ori-
entiert als Jungen. Sie sind eher erwachsenenorientiert. Aufgrund der 
Doppelmoral gilt für sie nicht, was Jungen eingeräumt wird, von denen es 
heißt, sie sollen sich erstmal „die Hömer abstoßen“ (Bilden 1991).
McRobbie und Garber (1977) sprechen noch von den „unsichtbaren“ 
Mädchen in Jugendkulturen und lassen die Frage offen, ob die meist 
männlichen Forscher Mädchen in Jugendkulturen übersehen oder ob Mäd-
chen tatsächlich eher eine Randrolle spielen. Vermutlich trifft beides zu, 
allerdings gibt es hier Unterschiede zwischen den Jugendkulturen: Ju-
gendkulturen, die sich als Gegenkultur zu maskulin orientierten Jugend-
kulturen verstehen, z. B. die Mods als Gegenpart zu den Rockern, definie-
ren das Geschlechterverhältnis eher als ein partnerschaftliches, und Mäd-
chen partizipieren gleichermaßen an der Jugendkultur.
Im Forschungsprojekt „Medienerfahrungen von Jugendlichen in Familie 
und Peer-group“ (Barthelmes, Sander 1994) werden auch weibliche Ge-
schmackskulturen „sichtbar“ gemacht. Übereinstimmend mit den obigen 
Charakterisierungen von Mädchenkulturen wird die Art weiblicher Musik-
aneignung und Musikerlebens zwar als eher häusliche Tätigkeit darge-
stellt, aber , als eine aktive und kreative Auseinandersetzung: Mädchen 
stellen einen Zusammenhang zu sich her, beschäftigen sich mit Texten, z. 
T. gemeinsam mit Eltern und Freundinnen, singen, spielen die Lieder nach 
und tanzen dazu, führen ihre Ergebnisse in Familie und Freundeskreis vor 
(Barthelmes, Sander, 1994, 37).
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2.3 Die Alternative: „Desexing“6
„Desexing“ als Gegenstrategie bedeutet die Ablösung geschlechtsspezifi-
scher und vor allem negativer Images von bestimmten Inhalts-, Erlebnis-, 
Fähigkeits- und Verhaltensbereichen, um diese für das jeweils andere Ge-
schlecht zu erschließen, ja attraktiv zu machen. Der Begriff des „Dese-
xing“ wird bisher vor allem für pädagogische Strategien verwendet, z. B. 
für die erfolgreichen Versuche, den Computer oder das Schlagzeug für 
Mädchen attraktiv zu machen oder Jungen zu helfen, das Tanzen für sich 
als Ausdrucksmittel zu entdecken. Diese Strategien beinhalten zumindest 
die zeitweilige Aufhebung der Koedukation, damit das jeweils andere Ge-
schlecht neue Erfahrungen nicht durch seine Anwesenheit verhindert bzw. 
entmutigt (Müller 1991).
Ich schlage vor, den Begriff des „Desexing“ generell auch dafür zu ver-
wenden, daß Medieninhalte, wie Inhalte von Videoclips, traditionelle 
Normen und Werte von Männer- und Frauenbildem „entfernen“, indem 
sie männliche und weibliche Identitäten entwerfen, die die Grenzen weit 
überschreiten, die durch stereotype Geschlechtsrollen vorgegeben sind.
In einer nicht homogenen, sondern kulturell so hoch differenzierten Ge-
sellschaft wie der unseren gibt es weniger allgemeinverbindliche Normen 
als jemals zuvor. Geschlechtsbezogene Identitätsdefinitionen sind nicht 
eindeutig vorgegeben, man spricht von „Sliding Identities“ (Warth 1995). 
Damit einher gehen die These McRobbies (1993) über die Erweiterung 
des Spielraums weiblicher Identitätsdefmitionen sowie die Befunde Kalofs 
(1993) über die größere Variabilität bei der Interpretation weiblicher 
Images durch beide Geschlechter als bei der Interpretation von Männerbil- 
dem (vgl. 1.2). Sowohl bezogen auf die weiblichen Rollen in musikali-
schen Jugendkulturen als auch generell bezogen auf gesellschaftliche 
Entwürfe von Weiblichkeit in den 90em vertritt Mc Robbie (1993) die 
These, der Spielraum für die weibliche Identitätskonstruktion sei erheblich 
weiter (geworden?) als der für Männlichkeitsentwürfe. Entsprechend ent-
halten gerade Medieninhalte Entwürfe verschiedener weiblicher Identitä-
ten, was vor allem in der angloamerikanischen Diskussion hervorgehoben 
und als Besonderheit des neuen Mediums Videoclip angesehen wird, aber
6 Entsprechend der hier verwendeten Terminologie wäre es sinnvoller, von „Degenderising“ 
zu sprechen.
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auch in anderen Medien aufgefunden wird. So argumentiert Fiske (1995) 
z. B., daß Seifenopem für „dominante“ bzw. „patriarchalische“ Interpreta-
tionen ebenso offen seien wie für alternative Interpretationen, die den 
„Status quo“ hinterfragen.
Beispiele für nichtstereotype Frauen- und Männerbilder, die man aus Vi-
deoclips und den ihnen zugrundeliegenden Musikstücken herauslesen 
kann, sind:
♦ die starke Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft („I made up my 
mind: I’m keeping my Baby“) in „Papa don’t Preach“ von Madonna, 
unabhängig davon, wie der Vater zu der Entscheidung stehen wird und 
unabhängig davon, daß die Freundinnen sich davon distanziert haben,
♦ der alleinerziehende Vater in „Papa don’t Preach“, der die Entscheidung 
seiner Tochter akzeptiert,
♦ die Persiflierung männlichen Voyeurismus und männlicher Dominanz 
in „Open Your Heart“ von Madonna,
♦ das unbekümmerte Ausleben körperlicher Freude, verknüpft mit einer 
Absage an männliche Partizipation und mit der Ermutigung zum weibli-
chen Voyeurismus, gleichermaßen gegenüber der schönen und selbstbe-
wußten Frau wie gegenüber dem männlichen Wassemixenballet in dem 
Video „Cherish“ von Madonna (vgl. Schwichtenberg 1992, 125 ff),
♦ der Mann als Sexualobjekt in „Whatta Man“ von Salt’n’Pepa,
♦ die schwarze Frau als Subjekt ihrer Sexualität, d.h. als berechtigt, se-
xuelles Begehren auszudrücken, ihren Körper zu kontrollieren und dem 
Mann zu verwehren, ihren Körper zu kontrollieren, ausgedrückt im 
„Female Rap“, z. B. in „Shake Your Thang“ von Salt’n’Pepa (Roberts 
1991, Müller 1993b, Perry 1995),
♦ „Girls Who Want to Have Fun“, Mädchen, die sich in dem Clip von 
Cyndi Lauper nicht nur die Straße, das männliche Territorium, erschlie-
ßen, sondern auch das männliche Privileg, sich auszutoben und Spaß zu 
haben (vgl. 2.2).
Bei ihrer Identitätskonstruktion verwenden Jungen und Mädchen das 
„kulturelle Material“, das ihnen in Form von Zuschreibungen und Erwar-
tungen und in Form von Verhaltensmodellen u.a. in Familie, Schule, 
Gleichaltrigengruppe und in den Medien entgegengebracht wird. Es ist zu
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vermuten, daß „Genderising“, z. B. anhand von Videoclips, eher stereotyp 
erfolgt, wenn
1. die Geschlechtsrollen, die in dem kulturellen und ästhetischen „Mate-
rial“ enthalten sind, aus dem Identitäten konstruiert werden, stereotyp 
wahrgenommen werden,
2. Geschlechtsrollen als rigide vorgegeben wahrgenommen werden,
3. Frauen und Mädchen durch eine schwache Identität -  Anpassungsbe-
reitschaft, Unterwürfigkeit, mangelnde Durchsetzungsfahigkeit, Nach-
giebigkeit und Angst vor Risiken -  gekennzeichnet sind.
Die empirische Überprüfung dieser Vermutungen erfordert neben Inhaltsa-
nalysen vor allem die Befragung von Rezipienten, u.a. im Hinblick darauf, 
wie sie Frauen und Männerbilder in Videoclips wahmehmen. Interessant 
erscheinen vor allem die Fragen, ob Rezipienten überhaupt das In-
fragestellen von Traditionen in Clips bemerken und sich dadurch angezo-
gen fühlen und welche Publika dies sind (Müller 1994).
Auf die erste Frage finden wir in der Forschung erste Antworten: In der 
o.a. Untersuchung von Brown und Schulze (1990) gaben immerhin knapp 
10% der Jugendlichen „die starke Frau“ als vorrangiges Thema des Clip 
„Papa don’t Preach“ an. Meine Vermutung, daß die Wahrnehmung von 
Videoclips „gegen den Strich“ mehr als das in Videoclipuntersuchungen 
übliche einmalige Sehen und Hören erfordert, wurde durch eine kleine 
Pilotstudie im Sommersemester 1993 an der Universität Hamburg bestä-
tigt: Erst beim zweiten Sehen bemerkten einige junge Männer, daß in dem 
Clip „Open your Heart“, voyeuristische Männer diffamiert werden. 
Bechdolf (1995) untersucht die Frage, wie Jugendliche mit den vielfälti-
gen Identifikationsangeboten in Videoclips umgehen und wie sie sie in ihr 
Alltagsleben und ihre Identitätskonstruktion integrieren. Erste Ergebnisse 
ihrer qualitativen Studie legen nahe, daß Jugendliche sowohl eher traditio-
nelle als auch alternative bzw. subversive Geschlechteridentitäten aus Vi-
deoclips herauslesen. Zu einem ähnlichen Ergebnis kam Peterson (1987) 
in einer Studie über den Song „Girls Just Want to Have Fun“ von Cyndi 
Lauper. Die Essays von 34 Jugendlichen (undergraduates) über das Lied 
ergaben als zentrale Themen „Spaß“ als Gegenpol zur Langeweile im 
weiblichen Leben, „Freiheit“, die Frauen durch die Einengung auf Heirat 
und Mutterschaft weniger zugestanden werde als Männern, und „Rebel-
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lion“ gegen elterliche Kontrolle, die ältere Generation, die Stereotypisie-
rung von Frauen und die Doppelmoral in einer sexistischen Gesellschaft. 
Zwar wurden diese Inhalte von den Befragten durchgängig im Song iden-
tifiziert, bewertet jedoch wurden sie sehr unterschiedlich: positiv im Sinne 
der Befreiung der Frau von überkommenen Vorstellungen, negativ zum 
einen, weil der Song Verantwortungslosigkeit und Promiskuität unterstüt-
ze, zum anderen, weil er durch die Reduzierung der Frau auf Spaß Kar- 
37riere- und Leistungsdenken verhindere.
Die zweite Fragestellung, welche Publika nichtstereotype Frauen- und 
Männerbilder aus Videoclips herauslesen, eröffnet neue Perspektiven für 
Forschungsdesigns, insbesondere bezogen auf die Methode der Inhaltsana-
lyse: Die Interpretation von Videoclips als methodisches Verfahren der 
Inhaltsanalyse können wir nicht einem Forscher bzw. einer homogenen 
Gruppe von Forschem überlassen, vielmehr müßten verschiedene Publika 
aus verschiedenen Lebenswelten dieselben Videoclips kategorisieren. 
Ähnlich geht Kalof (1993) vor, die ihre Lesart des Michael Jackson Vi-
deos darlegt, relativiert und mit den Interpretationen Jugendlicher kon-
frontiert. Kalof problematisiert durchaus ihre Methode, die die Anwen-
dung der Inhaltsanalyse auf die „Inhaltsanalysen“ der Jugendlichen dar-
stellt und fordert Forschungsanstrengungen im Bereich der Methodologie 
der Erforschung von Publikumsinterpretationen von Videoclips und ande-
ren Texten (Kalof 1993, 647).
Angedeutet wurde hier eine objektive Theorie subjektiver Medienwahr-
nehmung bzw. subjektiver ästhetischer Wahrnehmung, die sowohl der 
methodologischen Elaboration als auch der Spezifikation von Hypothesen 
darüber bedarf, wie Videoclips lebensweitspezifisch nach verschiedenen 
Dimensionen wahrgenommen und genutzt werden.
Unabhängig von den genannten Forschungsperspektiven, eröffnen insbe-
sondere Videoclips und Musikstücke, die traditionelle Frauen- und Män-
nerbilder in Frage stellen, als Unterrichtsgegenstände die Chance für eine 
mädchenorientierte Musikpädagogik, mit alternativen Identifikationsmo-
dellen zu arbeiten (Müller 1996).
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Tab. 1: Reactions to „Papa don’t Preach“ by race and sex (Brown &
Schulze 1990,95)
Black Black White White
male female male female
n=28 n=40 n=54 n=64
% % % %






21 40 56 63
21 5 15 5
43 50 22 25
14 5 7 8
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Tab. 2: Warum ich Videoclips sehe (Brown, Campbell & Fischer 1986,25,27)
Unterhaltung
sie sind aufregend
das ist gut, wenn ich allein bin
sie versetzen mich in die richtige
Stimmung
sie helfen mir, mich zu entspannen 
sie helfen, meine Sorgen zu vergessen
Trendübersicht
ich lerne, wie man tanzt
ich sehe die neueste Mode
Vorhebe für Clips
Clips sind besser als Radiohören
Clips sind besser als Femsehshows
Sozialer Kontext
ich kann es gemeinsam mit Freunden tun 
füllen das Schweigen, wenn keiner redet 
ich kann mit Freunden drüber reden
Für’s Leben lernen
Erinnerung an eigene Erfahrungen
wie andere Leute mit denselben Problemen
fertig werden, wie ich sie habe
Selbsterfahrung
Sonstiges
Nachdenken über den Text 
Tagträumen
ich wünsche mir, eine von den Personen
im Video zu sein


















35.3 (Mä 40%, Ju 32%) 
26.0
25.8
6.0 (Mä 5%, Ju 7%)
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